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Es fällt mir schwer, den Verkehr in 
Kenia in Worte zu fassen, denn er ist 

wirklich kaum zu glauben. Chaos wäre 
untertrieben. Es wundert nicht, dass 
die grösste Gefahr für den Menschen in 
diesem Lande nicht etwa die Krimina­
lität, sondern der Verkehr ist. Dieser ist 
unsäglich wild, rücksichtslos und kennt 
keine Regeln. Doch, eine kennt er: Der 
Stärkere gewinnt. Das kann aber auch 
schon einmal eine Kuh oder ein Schaf 
sein. Sie laufen genauso auf der Auto­
bahn frei herum wie Passanten. Wäh­
rend eines Staus klopfen Verkäufer an 
die Scheiben und preisen alles an, vom 
Mineralwasser über ein Brettspiel bis 
hin zum neuen Karohemd.

Stau ist übrigens keine Seltenheit, 
sondern gehört zum fixen Tagesablauf. 
Während der Stosszeiten dauert die 
Fahrt vom Flughafen bis ins Stadtzent­
rum schon einmal vier Stunden statt 
45 Minuten. Nun denn, mit einem Bus 
ist man vielleicht schneller, denn die 
Buschauffeure sind am cleversten, wenn 
es darum geht, sich vorzudrängen. Da 
gibt es zum einen die Matatus. Mata­
tu ist Swahili und bedeutet «für drei 
Schilling». Umgerechnet waren dies 
drei Rappen, so viel kostete die Fahrt 
zu Kolonialzeiten. Dieser Preis hat sich 
mittlerweile verzehnfacht, beträgt da­
her aber immer noch lediglich 30 Rap­
pen. Bei Regen kostet sie doppelt so viel. 
Es sind kleine, an gelben Streifen an der 
Wagentür erkennbare Minibusse, die 
immer gerade dort halten, wo man es 
wünscht. Die hintere Tür des Minibus­
ses ist fast immer offen, ein junger Ke­
nianer lehnt hinaus, der zig Geldscheine 
in der Hand hält und Passanten anwirbt. 
Während der äusserst ruppigen und 
kriminell schnellen Fahrt hängt er mit 
dem ganzen Körper aus dem Fahrzeug 
und schlägt auf die Bustüre, wenn je­
mand einen Halt verlangt. Ein Fahrplan 
ist inexistent. Neben den Matatus gibt 

es auch die Manyangas. Das sind etwas 
grössere Busse, für die mir kein besseres 
Wort als «durchgeknallt» einfällt. Die 
Busse haben grosse Spoiler hinten und 
vorne. Sie sind von oben bis unten mit 
aufwendigen Klebefolien und Graffiti 
verziert. Die Busfahrer sind unabhän­
gig und daher ist jedes Fahrzeug ein 
künstlerisches Unikat. Auf dem einen 
betet Jesus, auf dem anderen raucht Bob 
Marley einen Joint. Im Innern der Busse 
ist es wie in einer Disco. Alle Scheiben 
sind abgedunkelt. Nitro­Lichter zieren 
die Böden. Bis zu fünf Flachbildschirme 
zeigen Videos von halbnackten Frauen 
und mit Goldketten geschmückten Rap­
pern. Der Bass und die Lautstärke des 
Gesangs sind unerträglich, geschweige 
denn der Dunst des Busses. Es ist un­
vorstellbar, dass sich in der Schweiz eine 
Pendlerin oder ein Pendler nach einem 
harten Arbeitstag in so ein Gefährt set­
zen würde. Abgesehen davon, dass diese 
Fahrzeugausstattung wohl kaum erlaubt 
wäre auf unseren Strassen. Grundsätz­
lich wäre in der Schweiz sowieso alles 
verboten, was auf den kenianischen 
Strassen passiert. Dies wurde mir kürz­
lich auf einer Autofahrt wieder bewusst: 

Auf der zweispurigen Hauptstrasse 
gibt es plötzlich Stau. Sofort beginnen 
die Autos links und rechts zu überho­
len, fahren auf das Feldstück neben der 
Strasse hinaus. Die Fahrbahn, wie eine 
Überlandstrecke mit einer Begren­
zung von 80 Stundenkilometern in der 
Schweiz, wird plötzlich zum vier­ bis 
fünfspurigen Chaos. Der entgegenkom­
mende Verkehr hat keine Chance mehr 
auf eine Fahrbahn. Alle drücken links 
und rechts hinein, bis ein Hupkonzert 
losgeht und niemand mehr den Knoten 
entwirren kann.

Statt sich darüber aufzuregen, soll­
te man einfach herzhaft lachen. Wer zu 
spät kommt und dies mit dem Verkehr 
begründet, wird immer verstanden. Die 
Menschen Kenias und ihr Fahrstil sind 
jedoch nicht die einzige interessante Ei­
genheit des Landes, doch dazu ein an­
dermal mehr.

* Jessica Bischof (23) aus Schaffhausen stu-
diert Journalismus und Kommunikation an 
der ZHAW in Winterthur und arbeitet als freie 
Mitarbeiterin beim «Bock». Bis im Januar ab-
solviert sie ein Austauschsemester in Kenia 
und schreibt monatlich von ihren Erlebnissen.

Nairobis Strassen: Wo alles möglich ist

BOCK IN KENIA (2/5)

Jessica  
Bischof *
Freie Mitarbeiterin des
«Bocks», Schaffhausen

In der Schweiz wäre wohl alles verboten, was auf Kenias Strassen so passiert: Ob in Sachen 
Geschwindigkeit oder Fahrzeugzulassung, Grenzen scheint es keine zu geben. Bild: Jessica Bischof

Im Verkehr entscheiden
Verkehrsprävention bei Schaffhauser Lernenden

Schaffhausen. Die Aula im Schaffhauser 
Berufsbildungszentrum (BBZ) ist besetzt 
mit Jugendlichen in den letzten Lehrjah­
ren aus verschiedensten Berufen. Gross 
steht «Unfall oder geiles Leben? Your 
choice.» an die Wand projiziert. «Your 
choice» bedeutet auf Deutsch «deine Ent­
scheidung» – das ist die Botschaft, welche 
die Stiftung Roadcross Schweiz, die sich 
für Sicherheit im Strassenverkehr einsetzt, 
den jungen Leuten auf den Weg geben 
will. «Es nützt nichts, die Jugendlichen mit 
dem Zeigefinger zu ermahnen. Wir versu­
chen, sie mit Fallbeispielen und Fakten zur 
richtigen Entscheidung zu führen», erklärt 
Armin Heller, der als Fachspezialist Prä­
vention mit seinen Kollegen pro Jahr über 
400 solcher Veranstaltungen durchführt.

Folgen des Handelns einschätzen
Die Stiftung Roadcross versucht, so oft 

als möglich mit den lokalen Polizeicorps 
zusammenzuarbeiten. In Schaffhausen ist 
Verkehrsinstruktor Gabriel Vavassori an 

seiner Seite: «Ich stehe lieber hier als mit 
dem Radar oder dem Alkoholmessgerät 
am Strassenrand.» In über 30 Jahren bei 
der Verkehrspolizei hat er schon viele 
schlimme Situationen erlebt und gibt den 
Jugendlichen einen Teil seines wertvollen 
Erfahrungsschatzes weiter.

Armin Heller zeigt den aufmerksamen 
Lernenden die häufigsten Unfallursachen 
im Detail auf: Ablenkung, Geschwindig­
keit, Alkohol und Drogen. Stark geht er 
auf die Ablenkung durch das Handy ein 
und macht mit den Jugendlichen einfache 
Tests, die ihnen rasch die Schwachstellen 
der Aufmerksamkeit aufzeigen. Nach den 
ersten Lachern startet eine spannende Dis­
kussion über Lösungsansätze. «Das Handy 
vor der Fahrt im Kofferraum verstauen», 
schlägt ein Lernender vor und bekommt 
Zustimmung von seinen Mitschülern.

Eindrücklich sind für die jungen Leute 
auch die Fotos, die Gabriel Vavassori aus 
der Verkehrsrealität mitgebracht hat: Ver­
eiste Sicht, mit dem Kopf zertrümmerte 
Frontscheibe, völlig zusammengedrückte 
Autos. «Der Verkehr ist grundsätzlich et­
was Gefährliches, aber man muss die Risi­
ken nicht noch herausfordern. Die jungen 
Lenker sollen lernen, die Risiken richtig 
einzuschätzen und richtig zu entschei­
den», so der erfahrene Polizist. Ziel dabei 
ist, die Zahl der Verkehrstoten und ­ver­
letzten immer weiter zu senken.

VERKEHR – Die Stiftung Roadcross  
und die Schaffhauser Polizei küm-
mern sich um die Sicherheit auf 
den Stras sen. Letzte Woche klär-
ten sie Junglenker am BBZ auf.

Ramona Pfund

Gabriel Vavassori (l.) von der Schaffhauser Polizei und Armin Heller von der Stiftung 
Roadcross klären jedes Jahr viele Jugendliche in Sachen Verkehr auf. Bild: Ramona Pfund

Viele Gemeinsamkeiten und doch manche Unterschiede
Sonntagstalk «Auf ein Wort» auf der Färbebühne: «Wirtschaft über Grenzen»

Singen. Das «Singener Wochenblatt», die 
deutsche Partnerzeitung des «Bocks», feiert 
dieses Jahr sein 50­jähriges Bestehen, dies 
unter anderem mit einer Reihe von Talk­
runden im Theater Die Färbe unter dem Ti­
tel «Auf ein Wort». Prominente aus der Re­
gion und darüber hinaus diskutieren über 
Themen aus Politik, Wirtschaft und Kultur. 

Unternehmer beidseits der Grenze
Moderiert von Claudius Marx, Ge­

schäftsführer der Industrie­ und Han­
delskammer (IHK) Hochrhein­Bodensee, 
diskutierten am vergangenen Sonntag 
Joachim Maier, Geschäftsführer der Wefa­
Gruppe (mit Standorten unter anderem 
in Singen und Thayngen), sowie Giorgio 
Behr aus Buchberg, Inhaber und Verwal­
tungsratspräsident der BBC­Gruppe (Behr 
Bircher Cellpack), sowie Aufsichtsratsvor­
sitzender der ZF Friedrichshafen, über das 
Thema «Wirtschaft über Grenzen». Beide 
Unternehmer sind beidseitig der Landes­
grenze tätig und besitzen daher umfassen­
de Erfahrungen, was die Wirtschaft und die 

wirtschaftlichen Beziehungen der beiden 
Nachbarländer anbelangt.

«Wir wurden sehr gut aufgenommen»
Wie Joachim Maier ausführte, habe 

sich die Singener Wefa, Produzentin von 
Strangpresswerkzeugen, im Jahr 2005 auch 
in Thayngen niedergelassen. Dies einer­

seits um mittels zweier Standorte mehr 
Liefersicherheit gewährleisten zu können, 
andererseits um dank Schweizer Zollab­
kommen eine bessere Zugänglichkeit zum 
Zukunftsmarkt in China zu erhalten. «Wir 
wurden sehr gut aufgenommen», sagte er. 
«Die Schaffhauser Wirtschaftsförderung 
leistete exzellente Arbeit – nicht nur Gross­

unternehmen, auch mittelständische Un­
ternehmen werden von ihr gut betreut.» 
Ein positives Signal sei auch gewesen, dass 
die Firma kurz nach ihrer Ansiedlung von 
23 der 25 Thaynger Jungbürgerinnen und 
Jungbürgern besucht worden sei, die sich 
sehr interessiert gezeigt hätten. «Das hat 
mich beeindruckt und zeigt die unter­

schiedliche Sozialisation in den beiden 
Ländern.» In Deutschland wäre ein solcher 
Anlass auf weniger Interesse gestossen. 

Als weitere Standortvorteile der Schweiz 
nannte Joachim Maier unter anderem den 
geringeren Bürokratismus und das attrakti­
vere, weil viel einfachere Steuersystem.

«Haben ähnliche Denkweisen»
Für Giorgio Behr ist es nichts als lo­

gisch, dass Firmen aus der Deutschschweiz 
den schwierigen ersten Schritt ins Ausland 
meist nach Deutschland wagen – auch er 
habe das bei seinen Unternehmen so ge­
macht. «Wir sprechen die gleiche Sprache 
und haben ähnliche Denkweisen, gera­
de in Süddeutschland», sagt er. «Zudem 
ist Deutschland mit Abstand der grösste 
Markt innerhalb der EU.» Auch welsche 
Unternehmen würden Deutschland oft 
Frankreich vorziehen, dies insbesondere 
aus arbeitsrechtlichen Gründen. 

Deutschen Unternehmen, die in die 
Schweiz expandieren wollen, empfehle er, 
sich in einem eher kleineren Kanton wie 
beispielsweise Schaffhausen niederzulas­
sen, da dort die Nähe zu den Behörden 
grösser sei, was vieles vereinfache.

Die nächste Talkrunde «Auf ein Wort» findet 
am 19. November, 11 Uhr, in der Färbe Singen 
zum Thema «Theater, Kunst und Kultur Hegau-
Bodensee» statt. Moderiert wird sie von Radio-
moderator und «Bock»-Kolumnist Wälz Studer.

MEDIEN – Am Talk des « Singener 
Wochenblattes» diskutierten 
Giorgio Behr, Inhaber der BBC-
Gruppe, und Joachim Maier, 
Geschäftsführer der Wefa-Gruppe.

Daniel Thüler

Sprachen über die Wirtschaft in der Schweiz und Deutschland sowie die wirtschaftlichen Beziehungen über die Grenze hinweg: Joachim 
Maier, Claudius Marx und Giorgio Behr (v. l.).  Bild: Daniel Thüler




